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4 4 *3m Wvfong u?or bo& ÜOort

Na, erinnert Dich diese Überschrift an was?
Genau, der Anfang eines Bi bei-Textes.

Aber Du bist hier schon ganz richtig, beim Bl-Info. Und es geht 
auch ganz weltlich weiter.

Warum ich die Überschrift für das Vorwort gewählt habe: sie ist 
ein Hinweis auf einen Artikel, den ich Euch besonders empfehle: 
"Miteinander reden". Denn nicht nur, was wir sagen, sondern auch 
wie wir es sagen, ist sehr entscheidend für das seelische Gleich­
gewicht in uns und um uns herum. Näheres auf Seite '15'.

Für alle, die's noch nicht wissen: es gibt ein neues (Haupt- oder 
Neben-) Fach: T.u.E. Du weißt nicht, worum's geht? Na, dann wird's 
aber Zeit! Infos bei der Fachschaft.

Vom 24. bis 26. April '87 veranstalten wir ein Fachschafts­
wochenende. Jede/r, die/der Genaueres über die Fachschaftsarbeit 
erfahren und uns kennenlernen will darf gerne mitmachen.

So, das war's. Viel Spaß beim Lesen.

Wunsch
tön  b ilk h o n  m e h r K ra ft | 

nkh! so mipevlid j 
Ein b ifkh e n  m e ;. r  W i r  j 

u n d  w e r t e r  leb 

U n d  vie l m e h r f ’lum  ":

• wahrend desUocns 
D e n n  a u f  de n  G e kve ru  

find sk verebben*

£m bißchen m ehr Friede 

u n d  w en ige r Streit. 

€ in  bißchen m ehr G utes 

u n d  w e n ig e r M eid 

Ein hißdicn mehr W ahrheit

u n d  v ie l mehr H ilfe  

b e i G e fa h r

Noch was:
Wie findest Du'n diese Nummer des Bl-Infos? 
Dein hingemurmelter Kommentar eben nützt uns 
gar nichts. Wir freuen uns sehr über Rückmel­
dungen jeder Art

Eni deckt

Havifusiadc h* ßfssuhjen.
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Didaktik an der Hochschule 

Gedanken, Wünsche, Hoffnungen

Die Frage: Wie halt man es mit der Lehre ? 

war schon immer eine zentrale Frage für Stu­

denten bei ihrer Bewertung von Hochschulen. Sie 

stand immer im Mittelpunkt der studentischen In­

teressenvertretung. Auch in den Fachbereichen 13 

und 14 der TH Darmstadt wurde diese Frage in der 

Vergangenheit immer wieder und immer wieder neu 

gestellt, zuletzt bei der Diskussion um den neuen 

Studienplan. Ging es damahls bei dem zähen Ringen 

hauptsächlich um das Was so liegt heute die Beto-

«
g auch auf dem Wie.

ade die aktuelle Situation in den Hörsäalen 

zeigt, daß gerade bei der Vermittlung des Stoffes 

sehr viel im Argen liegt. Beschreiben lasst sie 

sich durch : hoher Geräuschpegel, mangelnde Auf­

merksamkeit, teilweise unlustige Dozenten, feh­

lendes gegenseitiges Verständnis, keine Kommu­

nikation. Insgesamt lasst sich die Situation als 

unbefriedigend für Lehrende uni Studierende be­

zeichnen. Gutgemeinte Ansätze einzelner müssen 

scheitern und fördern Resignation.

Angehen und lösen lässt sich das Problem nur 

unter Mitwirkung möglichst aller Beteiligten.

Dies zu erreichen ist Ziel der von der Pach- 

schaft Bauingenieurwesen angeregten Diskussion. 

Zusammen mit anderen Fachschaften und der HDA

( Hochschuldidaktischen Arbeitsstelle), die zu
%

Didaktik auch Seminare anbietet, wurden Vorschlä- 

o^entwickelt.

- Ein Fragebogen, entworfen von Dozenten und Stu­

denten, mit Fragen zur Durchführung der Vorle­

sung, ausgefüllt von den Zuhörern zur Semester­

hälfte, würde eine breite Analyse der Veranstal­

tung ermöglichen.

- Eine offen geführte Diskussion während einer Vor­

lesungsstunde mitten im Semester würde eine Rück­

kopplung für beide Seiten erlauben.

- Videoaufzeichnungen von Vorlesungen würde Ergebnis­

se ergänzen und die Möglichkeit bieten en d&tail

zu analysieren.

Diese Vorschläge wurden im Februar in den Fachbe­

reichsräten 13 und 14 vorgetragen. Im Fbr 13 kam es 

zu keiner gemeinsamen Auffassung. Im Fbr 14 zeigten 

sich fast alle Professoren bereit eine andere Art 

von Dialog über ihre Lehrveranstaltungen auszupro­

bieren.

- 3 bis 4 Studenten oder Studentinnen sollten sich 

bereitfinden eine Vorlesung eineganzes Semester 

hindurch zu begleiten und mit dem Dozenten wah­

rend des Semesters zu bestimmten Terminen über 

diese Vorlesung zu sprechen.

In diesem Sommersemester soll deses Modell zum er­

sten Mal erprobt werden.

Die Fachsdhaft Bauingenieurwesen unterstützt nun 

diesen Vorschlag und fordert alle, die daran In­

teresse haben, auf sich zu beteiligen.

Es ist dies die erste Aktion, die zu diesem Zweck 

von Professoren und Studenten

Es ist dies die erste Aktion, die zu diesem Zweck 

von Professoren, Fachschaft und Studenten zusam­

men getragen wird. Dazu bedurfte es auch die Über­

windung von Berührungsängsten.

Es bleibt zu hoffen, daß sich gesetzte Erwartungen 

erfüllen und sich Dinge weiterentwickeln lassen.

Carsten Brossmann

O
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D E R  Ä R G E R  M I T  D E N  W A H L P F U C H T T O E R N  

I N  G R U N D S T U D I U M

Auch zu Beginn d ieses Semesters h at es bei der 

Auswahl der W a h lp flic h tfa c h e r im Grundstudium  

w ieder Probleme gegeben !

E in  Aushang am Dekanat h a t d ie  sowieso vorhandene 

Verw irrung nocheinmal v e r s tä r k t ,  z e ig t  e r  doch 

einen nur sehr e ingeschränkten  F äch erkata lo g .

Dem Wunsch von uns Studenten und S tu dentinnen,

“e in e  m ög lichst große Auswahl bei den W a h lp flic h t­

fächern  zu haben“ , s te h t d ie  Hoffnung des Dekanats 

gegenüber, “einen  m öglichst eingeschränkten  Katalog  

p rä s e n tie re n  zu können, anhand dessen d ie  Genehmigungs­

fä h ig k e it  e in z e ln e r  Veranstaltungen  le ic h t  abzu­

lesen (anzukreuzen) i s t " .

(S o l l t e  es auch Studenten und S tudentinnen geben, 

denen d er Sinn von fach üb ergre ifenden  Veranstaltungen  

aus dem g e is te s - und g e s e lls c h a fts w is s e n s c h a ftlic h e n  

B ereich  Immer noch n ic h t  eingegangen i s t ,  und d ie  

auch nur au f e inen  "anwendbaren K atalog" h o ffe n , so 

muß Ich  s ie  an d ie s e r S t e l le  enttäuschen. Einen  

Katalog  werde ich  n ic h t  angeben, das W e iterlesen  

lo h n t s ich  tro tzdem  ! )

N a tü r lic h  sind gewisse Regeln a u f diesem G ebiet 

n ö t ig , (und wenn man w eiß , w ie das Dekanat und H err  

Seeger zu Beginn des Semesters bedrängt worden sind  

i s t  der Wunsch danach auch v e rs tä n d lic h ) , tro tzdem  

würde ich  m ir fü r  d ieses im Aufbau b e f in d lic h e  Ge­

b ie t  mehr F r e ih e it  wünschen. F r e ih e i t  in s o fe rn , daß 

w ir  unser Studium ,wenigstens in  diesem T e il  des an­

sonsten to ta l  verschu lten  Grundstudiums, noch f r e i  

nach eigenen In teressen  g e s ta lte n  können. Eine zu 

s ta rk e  B ü ro kra tis ie ru n g  würde h ie r  dem e ig e n tlic h e n  

Sinn des "fachübergreifenden  S tu d ie ren s“ entgegen  

w irk e n . (Ober den e ig e n tlic h e n  Sinn möchte ich  h ie r  

n ic h t nocheinmal schre ib en , s . h ie rzu  d ie  e in ­

sch läg ig e  L ite r a tu r )

Ebensowichtig w ie der A ppell an d ie  beiden Fach­

b e re ic h e , d ie  Auswahl m ö g lichst b r e i t  zu h a lte n ,  

i s t  m ir d ie  A ufforderung an euch, das Fächerange­

bot aus den G e is te s - und G esellsch aftsw issensch aften  

in  b r e i te r  Form zu nutzen . S o l l t e t  ih r ,  fü r  e in e  

euch in te re s s ie re n d e  V eransta ltun g  aus diesem B e re ic h , 

einen benoteten Leistungsnachweis bekommen (d ie s  

könnt ih r  vorher m it dem je w e ilig e n  B e treu er be­

sprechen), so muß d iese nach den Ausführungsbe­

stimmungen vom Dekanat auch genehmigt werden.

ETWAS MEHR SELBSTVERTRAUEN BEIM DURCHSETZEN EIGENER 

INTERSSEN GEGENOBER DEM DEKANAT IST ALSO ANGESAGT !

D ie  vom Dekanat ausgegebene L is te  i s t  som it a lso  

immer a ls  gutgem einter Vorschlag -  um euch d ie  

A rb e it  zu e r le ic h te rn  -  z u b e g re ife n , aber wohl n ie ,  

vor a lle m  in  diesem Jahr n ic h t ,  v o lls tä n d ig  oder 

ohne Ausnahme.

Zum Schluß w i l l  ich  nocheinmal zusammenfassen} 

welche Regeln anerkanntermaßen vom L eh r- und 

Studienausschuß d er FB 13 /14  g e lte n  :

-  D ie L eh rveran s ta ltu n g  muß aus dem g e is te s -  und 

g es e l1s c h a fts w is s e n s c h a ftlic h en  B ereich  s e in .

D ie im Stundenplan u n te r "Fachübergreifende  

V eranstaltungen" au fg efü h rte n  m athem atisch/ 

naturw i s s e n s c h a ftlic h /te c h n i sehe Lehrveran ­

s ta ltu n g e n , können f ü r  uns ( In g e n ie u re /in n e n )  

n ic h t a ls  Wahl P f l ic h t fä c h e r  anerkannt werden.

-  In  d er L eh rveran s ta ltu n g  muß d ie  M ö g lic h k e it  

gegeben werden, e inen benoteten Leistungsnach­

weis zu e rb rin g e n . Dabei i s t  es e g a l, w ie der 

Nachweis e rb ra c h t w ird  (K la u s u r, Kolloquium ,

V o rtrag  oder Obung oder . . . . )

-  Wie ih r  euch d ie  V eranstaltungen  zusam m enstellt

(1  Seminar i 6 SWS oder 3 Vorlesungen ä 2 SWS 

oder .............. ) , wann Ih r  s ie  1m Rahmen d er Vor­

d ip lo m s ze it macht (s .  P k t. 6 des M erkb a tts ) I s t  

vollkommen euch überlassen.

-  Auszug aus dem M e rk b la tt  des Dekanats :

Zur Erfassung der Prüfungsnoten in den WahlpflichtfSehern gilt folgende Vor­
gehen sweise:

1. Die Studierenden erhalten von Dekanat einen Laufzettel.
2. Die Studierenden tragen die von ihnen ausgewählten Wahlpflicht-Lehrveran­

staltungen mit Prüfer und Zahl der SWS in den Laufzettel ein.
3. Vom jeweiligen Prüfer ist die Prüfungsnote auf dem Laufzettel zu ver­

merken oder eine entsprechende Bescheinigung als Anlage auszustellen und 
zu bestätigen.

4. Der Laufzettel wird nach Eintragung der benoteten Studienleistungen (min­
destens für 6 Semesterwochenstunden (SWS)) vom Dekanat überprüft und be­
stätigt.

5. Falls mehr als 6 SWS eingetragen sind, wird auf dem Laufzettel vermerkt, 
welche Lehrveranstaltungen bei der Bildung der Mittelnote zu berücksich­
tigen sind.

6. Der Laufzettel ist im Prüfungssekretariat bei der Anmeldung zum 2.Prüfungs­
abschnitt (gegebenenfalls bis ca. 1 Monat vor dem Prüfungstermin) abzugeben.

7. Das Prüfungssekretariat bildet für die Wahlpflichtfächer eine Mittelnote. 
Dabei erhalt jede Lehrveranstaltung, unabhängig von der Zahl der SWS. das 
gleiche Gewicht.

B. I« Zeugnis wird nur die Bezeichnung "Wahlpflichtbereich- und die zugehörige 
Mittelnote aufgeführt. Die Studierenden erhalten mit dem Zeugnis ihren 
Laufzettel als Nachweis der belegten Wahlpflichtfächer.

Damit es im nächsten Semester n ic h t w ieder d ieses  

Chaos g ib t ,  werden w ir  versuchen, vom LUST-Ausschuß 

k o n t in u ie r lic h  einen m öglichst umfassenden, a k tu a l i ­

s ie r te n  Vorsch lagskata log  (d ie  Betonung l i e g t  au f 

Vorsch lag ) a u sarb e iten  zu lassen , der e inen  brauch­

baren Rahmen d a r s t e l l t .

Für d ieses Sämester e rs c h e in t es m ir n ic h t  mehr s in n ­

v o l l ,  e in ze ln e  V eranstaltungen  an d ie s e r S t e l le  abzu­

drucken.

Ich  h o ffe , d ie  p r in z ip ie l le n  U n k la rh e iten  etwas aus­

geräumt zu haben, bei Fragen stehe ich  gern zur V er­

fügung (T e l .  79676), außerdem g ib t  es auch e in e  S tu d ien ­

beratung im PEK-Haus (T e l .  163241),

ö
Wofgang D ickhaut
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DIE MERUNG UNSERES STUDIENPLANS !

(SCHON WIEDER ?? !!)

Als unser j e t z ig e r ,  "neuer" S tud ienp lan  m it dem 

E rlaß  vom 1 3 .5 .8 5  G ese tze s k ra ft e r h ie l t  w ar schon 

k la r ,  daß d ie  Genehmigung b is  zum 3 1 .7 .8 8  b e f r is t e t  

i s t .

H ie rm it b e h ä lt s ich  das M in is te riu m  d ie  M ö g lic h k e it  

o ffe n  nach A b lau f d ie s e r Z e i t  zu b e u r te i le n , in w ie ­

w e it  s ich  d ie  vorgenommenen "Kürzungen" des Stunden­

umfangs auswirken und es zu r geplanten Verkürzung d er  

S tu d ie n z e it  kommt, aber auch in w ie w e it d ie  Z ie le  

unserer Studienordnung v e rw irk lic h t  werden.

Die e rk lä r te n  Z ie le ,  d ie  damals in  den Fachbereichen  

d is k u t ie r t  und in  der Studienordnung fe s tg e h a lte n  

wurden, s ind (u n te r  anderen) :

-  S tu d ie rb a rk e it  des ßauingenieurstudium s in n erh a lb  

von 10 Semestern (A bsatz 3 .2  der Studienordnung)

-  B esserer Bezug des Grundstudiums zum B auingen ieur­

wesen und dam it auch zum Hauptstudium.

(A bsatz 3 .3 .2  d er Studienordnung)

Im Pflichtbereich werden Grundlagen- und Fachwissen­
schaften vermittelt. Dabei sind die Bezüge der Grund- 
lagcnfächer zu den Themenbereichen des Bauingenieur­
wesens sowie Gemeinsamkeiten und Unterschiede fach­
spezifischer Methoden und Verfahren des Planens und 
Entwerfen* herauszuarbeiten. Die einzelnen Facher sind 
im Studienplan aufgeführt.

Das Studium ist auf 1U Semester angelegt. Es besteht 
aus einem Grundstudium mit 83 Semesterwochenstun­
den (SWS) und einem Hauptstudium mit 118 bis 130 
SWS. Das Grundstudium schließt mit der Diplomvor- 
prüfunc, das Hauptstudium mit der Diplomprüfung ab. 
Die Prüfungen können in Teilabschnitten abgelegt wer­
den; näheres regelt die Diplomprüfungsordnung.

Allgem eine S tu d ie n z ie le

(Absatz 2 .1  -  2 .4  der Studienordnung)

!

Von s tu d en tis c h e r S e ite  wurde damals (w ie  h eute) s ta rk  

b e z w e ife lt ,  daß m it dem verabschiedeten  S tu d ienp lan  d ie  

angestrebten  Z ie le  v e r w irk lic h t  werden können.

Das Studium soll zu einem wissenschaftlichen Ansprü­
chen genügenden Studienabschluß führen und auf die 
praktische Tätigkeit als Bauingenieur vorbereiten. Die 
Studierenden sollen die Fähigkeit erwerben, die fach­
lichen Probleme und Aufgaben in ihrer Komplexität 
zu erkennen, die fachspezifischen und gesellschaftlichen 
Folgewirkungen ihres Handelns zu bedenken und zu 
berücksichtigen.

Die Ausbildung ist auf folgende Haupttatigkeitsgebiete 
ausgerichtet: Brückenbau. Hoch-, Tief- und Industrie­
bau, Grundbau. Wasserbau. Baubetrieb, Wasserwirt­
schaft. Siedlungswasserwirtschaft, Raumplanung, Eisen­
bahn-, Straßen- und Verkehrswesen.

In der Bauwirtschaft, bei Behörden. Verbänden, Inge­
nieurbüros usw. arbeitet der Bauingenieur in Planung. 
Entwurf. Konstruktion. Berechnung. Abwicklung von 
Bauvorhaben. Betrieb von Bauwerken sowie der Pla­
nung von Systemen der öffentlichen Daseinsvorsorge.

Das Studium soll Fähigkeiten, Kenntnisse und Fertig­
keiten vermitteln, die erforderlich sind, um Probleme 
des Bauingenieurwesens auf wissenschaftlicher Grund 
läge erkennen, analysieren und lösen zu können. Es
wird angestrebt, den Studierenden eine Berufsfähigkeit 
zu vermitteln, die es ihnen ermöglicht, nach angemes­
sener Einarbeitungszeit vielfältigen Aufgaben und wech­
selnden Anforderungen gewachsen zu sein.

Die Studierenden sollen im einzelnen folgende Qualifi­
kation erwerben:

-  Beherrschen des für das jeweilige Fachgebiet bedeut­
samen technischen und mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Grundwissens,

-  die Fähigkeit, sich in neue Gebiete und Methoden 
des gewählten Fachgebietes und seiner Nachbar­
gebiete selbständig einzuarbeiten,

-  die Fähigkeit, schöpferisch zu handeln, z.B. neu­
artige Erkenntnisse. Methoden und Problemlösun­
gen zu entwickeln.

-  die Fähigkeit und Bereitschaft zur Kooperation auch 
über die fachlichen Grenzen hinaus,

~ die Fähigkeit, unterschiedliche Lösungen abzu­
wägen, sachlich und verständlich zu erläutern. Ent­
scheidungen zu treffen und zu begründen.
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D ie damaligen studentischen V e r t r e te r  und V e rtre te r in n e n  

stimmten fo lg e r ic h t ig  gegen diesen Entw u r f  und be­

gründeten <i»e$ in  e in em [S o n d erv o tu m a us dem ich  im 

folgenden z i t ie r e n  möchte :

f .....)
^  Darüberhinaus sind  e in ig e  p r in z ip ie l le  Versäumnisse und Mängel fe s tz u ­

h a lte n . Bei d er E rs te llu n g  des S tu d ienp lans hat man s ich  n ic h t ü b e r le g t,  

welche F a c h in h a lte  -  ausgehend von den Z ie le n  der Studienordnung -  

gebracht werden müssen. Ebenso h at man s ich  n ic h t  ü b e r le g t ,  m it  welchen  

L eh r- und Lernform en s ich  d iese  In h a lte  g ee ig n e t v e rm itte ln  lassen . 

S ta ttd essen  h at man das b is h e rig e  Studium form al an d ie  Rahmenbedingun­

gen angepaßt. D ie  S tru k tu r  des Studiums -  8 Fächer im P f l ic h tb e r e ic h ,  

davon 4 im W a h lp flic h tb e re ic h  und daraus 1 Fach V e r tie fu n g  -  i s t  n ic h t  

Ergebnis von Abwägungen versch ied en er S tu d ien m o d e lle . D ie G le ic h v e r te i ­

lung d er V o rlesungs- und Obungsstunden a u f d ie  8 Fächer e n ts p r in g t  

k e in e r ü b e rle g te n  Bewertung d er e in ze ln e n  F äch er, sondern d ie n te  d er 

Vorbeugung von V erte ilu ng skäm pfen .

C^P RÖTEST

1  M rW G R U FFE

' Der v o rlie g e n d e  S tu d ienp lan  lä ß t  im Hauptstudjum keine Kürzungen im Vorl_esunps- 

erkennen. Dadurch w ird  e in  H au p tz ie ] der Studienpl_anänderung^ -  che S tu d i-  

?D£?2^ r ! ^ r 2ung -  §rhebl_ich g e fä h rd e t.

Rein form al ergeben s ich  im je tz ig e n  P f l ic h tb e r e ic h  (A) 43 SWS Vorlesung gegen­

über 43 SWS Vorlesungen im b is h e rig en  Nebenfachstudium (A ). Im W a h lp flic h tb e ­

re ic h  (B) w e is t der neue S tu d ienp lan  insgesam t 47 SWS Vorlesungen aus. Im a lte n  

H auptfachstudium  (B) stehen 39 SWS Vorlesungen fü r  a l l e  ach t Fächer.

Der Erw eiterung  des Vorlesungsangebotes im Hauptstudium stehen g ew a ltig e  

Kürzungen im B ereich  der Übungen und Entw ürfe gegenüber. Obwohl Entwürfe und 

Hausübungen im b is h e rig en  S tu d ienp lan  n ic h t  b e rü c k s ic h tig t  wurden, i s t  es mög­

l ic h  den Umfang d ie s e r Kürzungen abzuschätzen . Nach e in e r  Umfrage bei Lehren­

den und Studenten wurden b is h e r fü r  Übungen und S tu d ie n a rb e iten  im Nebenfach­

studium (A) gemäß der dem neuen S tu d ien p lan  zugrunde liegenden  D e f in it io n  e in e r  

Semesterwochenstunde insgesamt 29 SWS s tu d ie r t  . Im Hauptfachstudium  (B) ergab  

d ie  Umfrage 66 SWS fü r  a l l e  ach t P rü fu n g sfäch er. Der neue S tu d ienp lan  s ie h t  

fü r  Übungen und S tu d ie n a rb e ite n  im P f l ic h tb e r e ic h  (A) 14 SWS und im W a h lp f lic h t-  

b ere ich  (B) 46 SWS v o r . D ies b edeutet a ls o  n ic h t  w eniger S t o f f ,  d er zu v e ra r ­

b e ite n  i s t ,  sondern w eniger Übung und w eniger Entwürfe und dam it e in e  eindeu ­

t ig e  V ersch lechterung  der A usbildung.

H ö rs a a l- und Hausübungen dienen im w esen tlich en  d er V e rm ittlu n g  von Vorlesungs- 

s 0 und dem Einüben ingenieurm äßigen Denkens. Wird h ie r  ta ts ä c h lic h  g e k ü rz t /  

werden aus Vorleswj^ e n ig  v e rs tä n d lic h e  V o rträ g e . D ie  P rüfungsvorbere itung  

w ird  bei g le ic h b le ib e n d e r Prüfungsanforderung z e i t l i c h  anwachsen und e in e  

Verkürzung der Gesam tstudiendauer kann n ic h t e r r e ic h t  werden.

Entw ürfe und S tu d ie n a rb e ite n  sind  fü r  d ie  Studenten d ie  e in z ig e  M ög M chkeit 

während ih re s  Studiums In g e n ie u ra rb e ite n  s e lb s ts tä a n d ig  auszuführen und Ge­

le rn te s  in  d ie  P ra x is  umzusetzen. Durch Einschränkung d ieses S tu d ienb ere iches  

gewinnen d ie  Vorlesungen im Gesamtstudium e in  noch s tä rk e re s  Gewicht.

Das in  d er Studienordnung an g e s tre b te  S tu d ie n z ie l den Studenten au f d ie  p rak ­

t is c h e  T ä t ig k e i t  v o rz u b e re ite n , i s t  m it solch  einem Übergewicht n ic h t mehr e r ­

re ic h b a r ! **

_9§E_Y2rll?9§Dde_Studlenplan_läßt_keine_Zusam m enhänge_bei_den L e h rin h a lte n  

erkennen.

a ) Bindung zwischen Grund- und Hauptstudium

Das Studium b is  zum Vordplom s te h t nach w ie vor in  keinem erkennbaren Zusam­

menhang zum Studium der " e ig e n tlic h e n "  B a u in g en ieu rfäch er. D ie n atu rw issen ­

s c h a ftlic h e n  G rundlagenfächer werden a ls  Selbstzw eck angeboten -  a ls o  ohne 

daß im S tu d ienp lan  M ö g lich k e ite n  e n th a lte n  wären, d ie  es e in em /r S tu d e n te n /in  

erlauben  würden Zusammenhänge m it der gewählten S tu d ie n ric h tu n g  zu erkennen .^(.)
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Die K r i t ik  an der A r t  der “N o ve llie ru n g " der S tu d ien ­

ordnung (n ic h t  nur in  Darm stadt) mündete in  d ie  Aus­

a rb e itu n g  eines S tudienplans der BUNDESFACHSCHAFTEN- 

KONFERENZ (k u rz  : BUFAK), den w ir  schon mehrfach in  

B l- In fo s  d is k u t ie r t  haben. ( Ic h  möchte d ies  deshalb  

n ic h t nochmal w ied erh o len , e r  kann in  der Fachschaft 

eingesehen werden)

Für uns i s t  es nun e in  Z ie l ,  b is  zum Ende der Genehmigungs­

f r i s t  (3 1 .7 .8 8 )  e in e  Stellungnahm e von s tu d en tis c h e r  

S e ite  a u s zu a rb e ite n , in  der d ie  geäußerten S tu d ie n z ie le  

a u f ih re  b is h e rig e  Umsetzung h in te r f r a g t  werden.

Bei der Frage der d u rc h s c h n itt lic h e n  S tu d ie n z e it  i s t  

dies  re c h t e in fa c h , können w ir  uns d o rt a u f o f f i z i e l l e  

Q uellen  b eru fen .

(S ie  b e trä g t übrigens nach der Angabe des F ak u ltä te n  

tages vom September '86 im D u rch sch n itt zu r Z e i t

13 ,7  Semester

Die fo lgende Abbildung lä ß t  einen V e rg le ic h  der 

Hochschulen z u . )

3üd l: Hif^Jwerte der SeaesterzaMen

Die anderen Fragen sind s c h w ie rig e r zu beantw orten, da 

h ie r fü r  m ög lichst v ie l  B l-S tud enten  und B l-S tud entinn en  

m ita rb e ite n  müssen, um einen umfassenden Eindruck unserer 

S tu d ie n r e a li tä t  zu e rfa s se n .

Ich  möchte euch deshalb a l le  a u fru fe n , euch über folgende  

F ra g e s te llu n g  Gedanken zu machen und eure Meinung an d ie  

Fachschaft h eranzutragen . Der -  s ic h e r l ic h  n ic h t  v o l l ­

s tändige -  Fragenkata log  la u te t  :

-  In w ie w e it seht ih r  d ie  oben z i t ie r t e n  S tu d ie n z ie le  

v e rw ir k l ic h t  ?

-  Wie bew erte t ih r  den Übergang vom Grundstudium zum 

Hauptstudium ? Wird der Bezug zum Bauingenieurwesen  

im Grundstudium e r r e ic h t  ?

-  Wie s te h t ih r  zu der A u fte ilu n g  d er e in ze ln en  B I-F äch er  

im Hauptstudium ? Werden Verbindungen der e in ze ln en  

Fächer m ite in an d er d e u tlic h  gemacht und gut v e r m it te l t  ?

-  I s t  der V o rle s u n g ss to ff g ekü rzt worden ?

(Erkennbar kann d ies  dadurch werden, daß von den 

Lehrenden verm ehrt a u f “H e im arbeit" bei der Ver­

m itt lu n g  von S to ffg e b ie te t  hingewiesen w ird  11 

H ie rb e i möchte ich  es n ic h t unerwähnt la s se n , daß 

es bei den beiden Z ie le n  " B re ite "  und "Länge" des 

Studiums s ta rk e  K o n flik te  g ib t ,  und es immer e ine  

Gradwanderung sein  w ird . )

-  E rsch e in t euch der nach dem Studienp lan  ang esetzte  

Stundenumfang fü r  Ü bungen /P raktika /E ntw ürfe /S em inare  

ausreichend ?

( Zur Erinnerung :

D ie Semesterwochenstunde (SWS) i s t  folgendermaßen  

d e f in ie r t  :

Bei Übungen/Vorlesungen/Seminaren :

Eine SWS e n ts p r ic h t e in e r  H örsaalstunde pro 

Woche bei ca. 14 Wochen V o rle s u n g s ze it. S ie  

t e i l t  s ich  a u f in  14 h H ö rs a a lz e it

18 h S to ffv e ra rb e itu n g  und 

Prüfungsvorbere itung  

8 h Hausübungen

Bei E n tw ü rfen /S tu d ien - und V e r t ie fe r le is tu n g e n  :

Eine SWS e n ts p r ic h t 40 h A rb e it  pro Woche

Zu d ie s e r D e f in it io n  gäbe es auch w ieder v ie l  zu 

schre ib en , a b e r ...................  )

-  Wie s c h ä tz t ih r  den Praxisbezug unseres Studiums e in  ?

-  Wie w ird  der Bezug des Bauingenieurwesens zu ander 

(N a c h b a r-)d is z ip lin e n  d e u tlic h  gemacht ?

B esteht h ie r  eher e in e  K o o p e ra tio n s w ill ig k e it  oder eher 

e in e  Abgrenzungstendenz ?

-  Wie werden von euch d ie  größeren Entwürfe im Hauptstudium  

b ew erte t ? (Umfang, In h a l t ,  L e rn e r fo lg , P rax isbezug , . . . )

-  In w ie w e it b le ib t  neben dem Studium noch Z e i t  fü r  andere  

A k t iv itä te n  ? ( F r e i z e i t ,  F in anzierun g  des Studiums, p o l i t . 

A k t iv i tä te n ,  H S -S e lb stverw altun g , . . . )

-  Wie s te h t ih r  zu den v e rm itte lte n  In h a lte n  ?

(Bezug zu s o z ia le n , öko log ischen, ökonomischen, re c h tlic h e n  

Aspekten ?)

-  Wie w ird  der L e h r in h a lt  d id a k tis c h  v e r m it te l t  ?

[ d f ,v< uJ  o i  R a W  A O  A ^ U a  C .L  -

V & t  5  l  !j Qy -v j



Für uns i s t  es w ic h t ig ,d ie  D iskussion Uber den S tu d ienp lan  

w ieder etwas au fleben  zu lassen . Eine R e fo rm fäh ig k e it der 

Ingenieurstud iengänge i s t  sehr w ic h tig  und ich  denke, w ir  

s o llte n  gerade von s tu d en tis c h e r S e ite  in h a l t l ic h e  und 

o rg a n is a to ris c h e  V o rs te llu n g en  en tw ickeln  und äußern,auch wenndies von 

T e ile n  der P ro fesso ren sch aft a ls  E in g r i f f  in  "Forschung und 

Lehre" gesehen w ird . R e fo rm ie rt w ird  ja  auch (wenn man s ich

d ie  Bundesweite Studienreform kom mission BI ( l e s t  Evas A r t ik e l  

zu r BUFAK) oder d ie  N o ve llie ru n g  des Hochschulrahmengesetzes ( 

m it ansch ließ end er Anpassung d er Landeshochschulgesetze an­

s c h a u t), aber le id e r  n ic h t  in  e ine  R ichtung , d ie  m einer Meinung 

nach fü r  d ie  Ausbildung von "g e s e llS c h a fts -  und ökolog isch  be­

wußten W issenschaftle rn  und W issenschaftle rinn en" n ö tig  wäre. 

(H ie rü b e r könnte man nun w ieder e inen ganzen A r t ik e l  schreiben !

Das Ende der Genehm igungsfrist unseres S tudienplans b ie t e t  

fü r  uns einen  neuen Ansatzpunkt a u f d ie  Z ie le  e inzuw irken  und 

es l i e g t  auch (n ic h t  n ur) an uns, w ie v ie l davon umgesetzt werden 

kann.

M eldet euch wegen der Beantwortung des Fragenkatalogs a ls o  bei 

d er Fachschaft (Montags, ab 19:30 Uhr im Fachschaftsraum ) oder 

te le fo n is c h  bei m ir (T e l .  7 9 676 ),

Wolfgang D ickhaut

I h d  d & r  s & n ' c , \  P & r
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Betrifft: Berufungsverfahren \M  » ^ ^

Einige von Euch werden sich wahrscheinlich 

fragen, warum die Wasserversorgungs-Professur 

im Fachbereich 13 immer noch nicht wieder­

besetzt ist. (Prof. Wolters, der diese Stelle 

innehatte, verunglückte im Februar 1985 töd­

lich).

Deswegen möchte ich - auch etwas allgemeiner 

- über das Verfahren zur Wiederbesetzung ei­

ner Professur schreiben, dann wird diese lange 

Zeitspanne vielleicht verständlicher.

Zu Beginn wird vom Jeweiligen Fachbereich eine 

Berui'ungskommission eingesetzt. Ihr gehören 

Professoren, WiMis und Student/inn/en im 

Verhältnis 5:1:2 an, außerdem können Profes­

soren anderer Fachbereiche als beratende Mit­

glieder teilnehmen. Die Kommission entwirft 

als erstes eine Stellenausschreibung, die dann 

in Fachzeitschriften und überregionalen Zei­

tungen erscheint. Die Wasserversorgungsstelle 

wurde im Sommer 1985 ausgeschrieben (u.a. 

in "Die Zeit"). Außerdem schreiben die Pro­

fessoren des Institutes meist Fachkollegen an 

und bitten sie, geeignete Bewerber vorzu­

schlagen.

Anhand der eingegangenen Bewerbungsunterlagen 

trifft die Berufungskommission dann eine Vor­

auswahl anhand der Kriterien, die in der 

Stellenausschreibung genannt sind, d.h. wis­

senschaftliche Qualifikation, praktische Er­

fahrung, Lehrerfahrung eto.

Im Fall der Wasserversorgungs-Professur wur­

den sechs Bewerber eingeladen, um im Rahmen 

der D-Vorlesung am Institut für W.A.R. eilen 

Vortrag über ihr Fachgebiet zu

Wenn alle Gespräche stattgefunden haben, wird 

von der Berufungskommission ein sogenannter 

'Dreiervorschlag' erarbeitet, d.h. es wird 

entschieden, welche drei Bewerber am besten 

geeignet erscheinen und dabei wird au<h eine 

Reihenfolge festgelegt. Dieser Vorschlag wird 

dann in der Kommission zur Abstimmung ge­

stellt. Wenn keine Einigung möglich ist, ent­

scheidet die Stimmenmehrheit. Abweichende 

Meinungen können in einem Sondervotum fest­

gehalten werden.

Leider war es auch im Fall der Berufungskom­

mission Wasserversorgung nicht möglich, einen 

Vorschlag zu erarbeiten, dem alle Mitglieder 

zustimmen konnten, da die Vorstellungen der 

studentischen Vertreter/in und der Profes­

soren zu verschieden waren, um sich zu eini­

gen. Auch wir haben also ein Sondervotum er­

stellt.

Der Berufungsvorschlag wird dann mit einem 

schriftlichen Bericht und eventuellen Son­

dervoten dem Fachbereichsrat vorgelegt und 

dort erneut abgestimmt. Danach muß der Senat 

der Hochschule ihn in zwei Lesungen (d.h. 

während zweier aufeinanderfolgender Sitzun­

gen) abstimmen, und dann erhält ihn das 

Kultusministerium in Wiesbaden, wo die end­

gültige Entscheidung getroffen wird.

Da in der Sommerpause keine Fachbereichrats­

und Senatssitzungen stattfinden, und die Dis­

kussionen in der Berufungskommission auch 

einige Zeit in Anspruch nehmen, kann sich das 

Verfahren ganz schön in die Länge ziehen.

halten. Anschließend fand Jeweils ein Ge­

spräch mit der Berufungskommission statt.

Natürlich sind solche etwa einstündigen Ge­

spräche zu kurz, um sich ein abschließendes 

Bild des Bewerbers machen zu können. Wir als 

studentische Vertreter/in in der Kommission 

haben Jedoch versucht, nach den Eigenschaf­

ten zu fragen, die für uns besonders wich­

tig sind, d.h. vor allem Lehrerfahrung, fach­

übergreifende Tätigkeit und Bereitschaft zur 

Mitarbeit in Gremien.

Das Verfahren  bei d er W asserversorgungsprofessur i s t  in  sow eit 

abgeschlossen, daß a l l e  Gremien der Hochschule d er " D r e ie r l is te "  

m e h rh e itlic h  zugestimmt haben. Unser M inderheitenVotum  wurde 

zwar d is k u t ie r t  -  te i lw e is e  sogar g e lo b t aber le id e r  h a tte  

d ies kaum Auswirkungen a u f das Abstimmungsergebnis der P ro fs .

W ir gehen davon aus, daß der neue P ro fessor im WS 8 7 /88  se ine  

L e h r tä t ig k e it  aufnehmen w ird  !

Eva Koch und Wolfgang D ickhaut
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BUNDESFACHSCHAFTENKONFERENZ

Auch diesmal haben wieder Vertreter/innen 

der Fachschaft Bauingenieurwesen aus Darm­

stadt an der sogenannten BuFaK, d.h. Bundes- 

fachschaftenkonferenz Bauingenieurwesen teil­

genommen. Sie fand in diesem Herbst vom 19. — 

23. Nov. in Dortmund statt. Da es an der Uni 

Dortmund einen gemeinsamen Studiengang für 

Bauing.s und Architekt/inn/en gibt und damit 

auch eine gemeinsame Fachschaft, wurde die 

Bauing.-BuFaK diesmal mit der Architektur- 

BuFaK zu eher Gesamtveranstaltung vereinigt.

Die BuFaK, die zweimal im Jahr stattfindet 

und abwechselnd von verschiedenen Faehschaf- 

ten ausgerichtet wird (Darmstadt war z.B. im 

letzten Herbst dran), ist ein Gremium zur* 

Koordinierung aller Bauing.-Fachschaften, d.h. 

auch der von Fach- und Gesamthochschulen. 

Natürlich nehmen nie alle Fachschaften teil. 

Besonders an den Fachhochschulen giüt es 

oft Schwierigkeiten, überhaupt eine funktio­

nierende Fachschaft ins Leben zu rufen, doch 

es sind meist etwa 1 5 Hochschulen vertreten.

So bietet sich die Möglichkeit zum Informa­

tionsaustausch - wie sieht das Studium an 

anderen Hochschulen aus, wie ist die Studien­

situation an den FHs, wie läuft die Orien­

tierungswoche oder -einheit woanders ab usw.

Über diesen allgemeinen Informationsaus­

tausch hinaus soll während der BuFaK auch in­

haltliche Arbeit geleistet werden. Dazu bilden 

sich Arbeitskreise mit unterschiedlichen 

Themen, die möglichst von einer der teil­

nehmenden Fachschaften vorbereitet sein 

sollen, um auch effektiv arbeiten zu können.

In diesem Jahr fanden u.a. statt:

- AK Hochschulpolitik

- AK Frauen in Ingenieurberufen

- AK Fachschaftsarbeit

- AK Studienreform

- AK Zusammenarbeit zwischen Bauingenieur/

inn/en und Architekt/inn/en 

ä AK Gewalt und Architektur

- AK Bauvorlagerecht

- AK Mittelkürzungen ^

Ich habe u.a. am Arbeitskreis Studienreform 

teilgenommen, über den ich noch etwas mehr 

schreiben möchte.

Es existiert seit längerer Zeit eine bundes­

weite Studienreformkommission, deren Aufgabe 

es ist, einheitliche Richtlinien, für das 

Bauingenierstudium in der BRD zu erarbeiten. 

Diese Kommission hat ihre Arbeit jetzt ab­

geschlossen und einen Entwurf mit Bitte um 

Stellungnahme an die Hochschulen verschickt.

Auch wir haben im AK Studienreform eine Stel­

lungnahme erarbeitet,die auf dem Abschluß­

plenum abgestimmt wurde, und die damit als 

Stellungnahme der BuFaK abgegeben wird.

Die wichtigsten Punkte:

Der Entwurf legt die Regelstudienzeit für 

das Bauingenieurwesen auf 10 Semester fest 

(statt bisher 8). Das wird von uns befür­

wortet, da es zumindest eine Annäherung an 

die Realität darstellt und z.B. Auswirkun­

gen auf die BaFöG-Förderungshochstdauer hat. 

Allerdings ist unserer Meinung nach eine 

Studierbarkeit in diesen 10 Semestern nicht 

gewährleistet, denn der Entwurf sieht im 

Jahr nur 6 Wochen freie Zeit für Krankheit, 

Urlaub etc. vor. Dabei wird nicht berücksich­

tigt, daß viele Leute nebenher arbeiten 

müssen, um sich ihr Studium zu finanzieren.
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Außerdem geht der Entwurf davon aus, daß 

• der größte Teil des vorgesehenen Praktikums 

(10 von 18 Wochen) vor Studienbeginn abge­

leistet wird, was sicher auch unrealistisch 

ist. Wie bisher entsprechen auch die Ansätze 

für das Vor- und Nachbereiten von Vorlesungen, 

das Anfertigen von Hausübungen und Entwürfen 

und die Zeit für Prüfungsvorbereitungen 

nicht der Realität.

Von uns abgelehnt wird weiterhin die strikte 

Trennung zwischen THs/TUs einerseits und FHs 

, andererseits, die der Entwurf vorsieht.

(Dementsprechend ist auch eine weitere Ver­

folgung des Gesamthochschulkonzepts nicht 

• vorgesehen.) Begründet wird dies mit den

unterschiedlichen Tätigkeitsfeldern von TH/TU 

und FH-Absolvent/inn/en in der Praxis und 

mit deswegen unterschiedlichen Lehrinhalten

«
H/TU: Theorie, PH: Praxisbezug). Diese Be- 

ündung ist unserer Meinung nach konstru­

iert. Die Ausbildung an THs/TUs und FHs hat 

sich inzwischen stark angenähert, genauso 

wie die Berufstätigkeit. Den größten Unter­

schied stellt wohl die unterschiedliche Be­

zahlung dar. Die Gesamthochschulen stellen 

in unseren Augen einen sinnvollen Ansatz 

dar, um die Ausbildung im Bauingenieurbe­

reich zu reformieren.

Projektstudien und ein fachübergreifendes 

Lehrangebot begrüßt die Studienreformkom­

mission in ihrem Entwurf zwar und formuliert 

dazu Ziele, die wir auch unterstützen. Je­

doch fehlen konkrete Maßnahmen zur Umsetzung, 

ohne die sich leider am Studium kaum was 

ändern wird. Wir fordern hier z.B. die Ein­

beziehung von Austauschfächern in den Stu- 

nplan, was Ja in Darmstadt möglich ist.

Natürlich sind das nicht alle Kritikpunkte, 

aber wohl die grundlegendsten, aus denen ihr 

vielleicht einen Eindruck gewinnen könnt, 

wie es mit der Zielrichtung der Studienre­

formkommission aussieht und welche Richtung 

unsere Kritik verfolgt.

G l  Oc
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Vertief er Studium

Durch den neuen Studienplan wurde der C-Bereich 

jedes Faches zu einem eigenen Fach, dem soge­

nannten Vertieferfach, mit eigener Note aufge­

wertet. Dies wurde nur gemacht um eine Auflage 

des H ess.Min. für Wiss.u.Kunst mit der Forde­

rung nach 5Schwerpunktfächer formal zu erfüllen. 

Von Seiten der Hochschullehrer wurde daMahls zu­

gesagt, diese Aufwertung würds zu keiner nen­

nenswerten Mehrbelastung der Studenten durch zu­

sätzliche Prüfungen führen.

Bisher war noch kein(e) Student/lmnvon der neuen 

Regelung betroffen, doch die Übergangsfrist ist 

nun abgelaufen. Zum ersten Mal müssen nun Ver­

tief ernoten gebildet werden.

Trotz intensiver Bemühungen (Anfragen,Nachfragen) 

gelang es uns nicht die getroffenen oder noch un- 

beratenen Regelungen zu erfahren. Die, die uns be­

kannt wurden geben wir hier kommentarlos und ohne 

Gewähr wieder und überlassen den Lesern und Lese­

rinnen den Vergleich.

Vertieferfach Pflichtveranstaltung SWStunden Leistung und 
Wichtung

Vorlesungen 12 mündl. Prüf.
Eisenbahn-, Straßen- ? •

und Verkehrswesen Seminar 2 Vortrag, ?

Vertieferarbeit 2 i ?

Wasserbau Vorlesungen, wählbar 10
güg^l. Prüf. V 3  St<

Seminar 2 Vortrag, 0.20

Vertieferarbeit 4 0.35

Wasserversorgung, Vorlesungen 4 4 Kolloquien

Abwasserbeseitig., Seminar 8 od. wahlweise 
schriftl. Prüf.

Raumplanung Praktika 4

Baubetrieb Vorlesungen 6

Seminar 4 ? i

Vertieferarbeit 6 , ? i

Informat iosverar- Vorlesungen 6 mündl. Prüf. 1/2 3l

beitung im Bauwesen Seminar,Übungen (6) 4 0.333

Vertieferarbeit 6 0.667

Bodenmechanik Vorlesungen

Seminar

4
mündl. Prüf.

3 0.3
Praktika 4

Vertieferarbeit 6 0.7

Massivbau Vorlesungen 4 ?

Vertieferarbeit 8 ?

Stahlbau Vorlesungen 3 mündl.Prüf.

geminar 2 u o

Prakt ikum 1
Vertieferarbeit 8 0*3

Vortrag,0.2

Statik Vorlesungen

Seminar

Vertieferarbeit

4

4

Ö

Über Ort und Zeit der Prüfungen machten bisher nur Wasserbau und 

Stahlbau Pn *
Wasserbau:am Nachmittag der Hauptfachprüfung 

Stahlbau : im Anschluß an Seminarvortrag

j£}
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e i n a n d e r  e  4 _ e _ _ n

iitwas über die zwischenmenschliche Kommunikation:

Die folgenden "Hilfsregeln" habe ich einem Buch eintnommen, 

das ich gerade mit viel Interesse gelesen habe. Ich glaube, sie 

sind in jeder Beziehung ("Beziehung" wörtlich!) beachtenswert

und nützlich:

Ruth Cohn (I9?5) hat einige Hilfsregeln formuliert, die e in e" 3“' 
thentischen Umgangsstil fördern; sie gelten nicht nur für Selbster­
fahrungsgruppen, sondern z. B. auch für Lern- und Arbeitsgruppen- 

Einige Beispiele:

TD Vertritt dich selbst in deinen Aussagen; sprich per «ich» und nicht 

per «wir» oder per «man».
u Wenn du eine Frage stellst, sage, warum du fragst und w a s  deine 
i ldge für dich bedeutet. Sage dich selbst aus und vermeide das

□  '(jjSj^uthentisch und selektiv in deinen Kommunikationen. Mache 
dir bewußt, was du denkst und fühlst, und wähle; was du sagst und

□  Halte dich mit Interpretationen solange wie möglich zurück.
Sprich statt dessen deine persönlichen Reaktionen aus.

□  Beachte Signale deines Körpers. Er kann dir oft mehr über dich 

sagen als dein Verstand.

Solange ich diese Regeln als Leitlinien für mich selbst benutze, 
s i n d  sie nützliche Wegweiser und Erinnerungen. Sobald ich aber an- 
fänge, «Kommunikationspolizei» zu spielen und die «Regelverstöße» 
bei anderen zu ahnden, mißbrauche ich die Regeln zu einem Kampfin­
strument. Dieser Mißbrauch «dient dem Geist, den sie (die Regeln) 
bekämpfen möchten» (Cohn ebd., S. 128) - s .  Abb. 42.

Abb. 42: Interaktionelle Hilfsregeln sind keine kommunikationspolizeilichen

Knüppel.

fnecfiMdru1 Vtrx T A u *Quilfe:

V h/  K/i'rva
y tr  r t r r a r
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Afrika:
Hunger durch 
„Entwicklung”
"Wenn K a t a s t r o p h e n  und Unglück  

ohne Nachsicht  immer wieder  
über die  Ärmsten hereinbrechen, 
dann i s t  das  kein Zufal l"

Comite d '  InformationSahel, 1975

A frika 1984

Gcif dre i  Jahren  z e ic h n e t  s i c h  in v i e l e n  
Regionen  a u f  dem a f r i k a n i s c h e n  Kontinent  
tune Hu ngersnot  a b ,  d ie  noch s c h r e c k l i c h e ­
re Ausmaße a l s  d i e  l e t z t e  anzunehm en  
d ro h t .  Mi l l ionen  Menschen im S ü d l i c h e n  Af­
r ik a  und  in  O s t a f r ik a  und  -  w iede r  e i n ­
mal -  in der S a h e l - Z o n e  s i n d  n icht  mehr 
in der L ag e ,  s i c h  a u s r e i c h e n d  zu e r n ä h ­
re n .  S ie  h u n g e r n  und  v i e l e  von ihne n  
v e r h u n g e r n .  Nach A ng a be n  der FAO gehören  
24 Länder  in S c h w a r z a f r i k a  zu den 'Hung er-  
1 ä n d e r n ' .  Wieder se tz t  d ie  i n t e r n a t io n a le  
H i l f s m a s c h i n e r i e  e i n ,  abe r  wieder  kommt 
die  Hilfe für  T a u s e n d e  von Menschen zu 
s p ä t .

Hunger durch Dürre?

Die K at as tr op h en  g l e i c h e n  s i c h .  Es s i n d  
he u te  wie  d a m a l s  d ie  g l e i c h e n  B i l d e r ,  d i e  
durch  d ie  Wel tpre sse  g e h e n :  Kinder  mit  
vor  E iw e iß m a n g e l  a u f g e b l ä h t e n  B ä u c h e n ;  
h i l f e s u c h e n d e  Menschen  in  A u f f a n g l a g e r n ;  
a u s g e d ö r r t e s  Land u n d  v e r d u r s t e t e s  Vieh.
Und au c h  d ie  w e i t v e r b r e i t e t e  E r k l ä r u n g  für  
di e  n e u e r l i c h e  K a ta s t r o p h e  i s t  d ie  g l e i c h e  
wie  d a m a l s :  d ie  Dürre s o l l  s c h u l d  am Hun­
ge r  s e i n .  U n k o n t r o l l i e r b a r e  N a t u r g e w a l t e n  
s c h e i n e n  s i c h  g e g e n  d i e  Menschen  v e r s c h w o ­
ren zu h a b e n :  d ie  Wüste h a t  b e s c h l o s s e n ,  
s i c h  a u s z u b r e i t e n  und  de r  Regen w i l l  n ic h t  
mehr f a l l e n .  Und d a g e g e n  s i n d  a l l e m  An­
sc h e in  n a c h  au c h  M a r s h a l l - P l ä n e ,  Konfe­
r e n z b e s c h l ü s s e  un d  E n t w ic k lu n g s p r o g r a m m e  
m a c h t lo s .

Z w e i f e l l o s  s t e l l e n  d i e  D ür re ,  d a s  Vo rd r i n ­
ge n  der Wüste u n d  d ie  Eros ion  d e s  Bodens  
in Afr ika  u n g e h e u r e  ö k o l o g i s c h e  Probleme  
d a r .  Das Öko-System g a n z e r  Reg ionen  s t e h t  
vor dem Zu sam m enb ru ch .  Es ge ht  j edo ch  
nic ht  a l l e i n  um d i e  Dürre ,  so n d e r n  um 
den Zu samm enhang  von  Dürre und  Hu nge r .  
Und so  e i n f a c h ,  w ie  e s  v i e l e  S p e n d e n a u f r u ­
fe  s u g g e r i e r e n ,  i s t  d ie  H unge rsno t  n ic h t  
zu e r k l ä r e n .  Ein Mythos  von den N a t u r g e ­
w al ten  w ir d  nur  zu g e r n e  a u f g e b a u t ,  um 
von d e r j e n i g e n  K a ta s t r o p h e  a b z u l e n k e n ,  d ie  
von M en sc h en h an d  h e r b e i g e f ü h r t  worden  i s t .

' *  \  I |L WtJ *

Die a n g e b l i c h e n  Z w i l l i n g e  Dürre  und Hun­
g e r  s i n d  in  Wahrhe it  nu r  e n t f e r n t  m i t e i n ä n -  
der  v e r w a n d t ;  Die Dürre i s t  n ic h t  der

Nah ru ne sm ft tp ln ^  k e in eg sm it t e l  k a u f e n  k ö n n e n .  Die Dürre

n e l l e Uuh niCht d ie  U r s a c h e - warum t r a d i t i o -  
n e l l e  V o rs or g es y s t em e  g e g e n  Notze iten  n ic h t
mehr f u n k t i o n i e r e n .  Z w isc he n  Dürre und

u n g e r  l i e g t  d i e  S c h u t z l o s i g k e i t .  Und für  
S c l m t 2 l o . i g k . i l  de r  H u n g e r n d « ,  s i n d  Z -  

aer e  v e r a n t w o r t l i c h :

* A n b a u fr^ n n i pChen Ref?ierur>gen,  d ie  den  
d£.b N»h E x p o rt p ro d u k te n  f o r c ie r t  und

s i g t  h a b e n - 1^Smit teI^ r° dUl<t ion  v e r n a c h l ä s -

+ und S i g l  Koal i t ion  w i r t s c h a f t l i c h e ®  
und s t ä d t i s c h e r  I n t e r e s s e n g r u p p e n  d i ^  
di e  b ä u e r l i c h e n  Produzenten® a l s  s c h i e r  
u n e r s c h ö p f l i c h e  Que l l e  ihres Re,Ah* 
und W ohls tands  b e n u tz e n ;  R ^ h t u m s

+ d le  a u s l ä n d i s c h e n  Unternehmen und Ent ­
w i c k l u n g s a g e n t u r e n ,  d ie  d ie  P o l i t ik  der

z7a7™ l!"CheV bhänsiskei' s°-zialen Ungerechtigkeit mitgetragen und 
davon profitiert haben.

Die h u n g e r n d e n  Menschen in  Afr ika  l e i d e n

“  ™ S e n  e i n e r  N a w ^ a t a . i r o -
p h e  s o n d e r n  u n t e r  d e n  F o lg e n  e i n e r  ' E n t -

“ a n g  a l s  Pe °/,i “ k ’ “ i ”  f c - “

P ha f»  v e r t i Z X :  P r a d ,k a ’ " k a ta s " » -

Die n e u e r l i c h e  Hunge rsnot  he ute  z e i g t  umso  
e i n d r i n g l i c h e r ,  wie  e r n s t  d ie  Argumente  g e ­
nommen we rd en  m ü s s e n ,  d ie  a u f  d i e  g e s e l l ­
s c h a f t l i c h e n  Urs ac he n  de s  Hungers  v e r w e i ­
s e n .  Denn auch  d ie s m a l  war  d ie  K a t a s t r o - Ä  
phe  v o r h e r s e h b a r .  Sie  h a t  s i c h  s e i t  l a n g e m ^  
in der w i r t s c h a f t l i c h e n  und  s o z i a l e n  Ent ­
w ic k l u n g  der  a f r i k a n i s c h e n  Lä nd er  a b g e ­
z e i c h n e t .

Kr ise  de r  N a h r u n g sm it t e lp r o d u k t io n

Die FAO füh rt  24 S ta a te n  in ih r e r  Li s te  
der r H u n g e r l ä n d e r 1 a u f .  In den w e s t a f r i k a ­
n i s c h e n  S a h e l l ä n d e r n  i s t  nac h  ih ren  A n g a ­
ben d ie  G et re id ep ro d u k t i on  um 13% z u r ü c k ­
g e g a n g e n .  Dort können  vor a l l em Gh ana ,  
Mal i ,  M au re ta n ie n  und  Ober vo l ta  d ie  Nah ­
r u n g s m i t t e l v e r s o r g u n g  ih r e r  B ev ö l ke ru ng  
n ic h t  mehr g e w ä h r l e i s t e n  und  s i n d  a u f  z u ­
s ä t z l i c h e  N a h r u n g s m i t t e l h i l f e  a n g e w i e ­
s e n .  (2)  In O s t a f r ik a  l e id e n  in s b e s o n d e r e  
di e  Menschen  in der ä t h i o p i s c h e n  Nordpro­
v i n z  Wollo,  in Er i tr ea  und T ig r a y  unter  
e in e r  s c h w e r e n  H u n g er sn o t .  Nicht  nur  d ie



D ür re ,  so nd er n  e b e n s o  der  Krieg der  ä t h i o ­
p i s c h e n  R e g ie r u n g  g e g e n  d i e  B e f r e i u n g s b e ­
w e g u n g e n  in E r i t r e a  u n d  T i g r a y  h a b e n  
h ie r  d ie  l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  Pro d u k t i o n  zum 
E r l i e g e n  g e b r a c h t .  Auch im S ü d l i c h e n  Afri ­
ka  h a b e n  n ic h t  g e r i n g e  R e g e n f ä l l e  a l l e i n  
die  N o ts i t u a t i o n  h e r v o r g e r u f e n .  In  Mosam­
b i k ,  dem am s c h w e r s t e n  b e t r o f f e n e n  L a n d ,  
w er den  d ie  Ba uer n  in  w e i te n  -Gebieten  
du rch  m i l i t ä r i s c h e  A g g r e s s i o n e n  d e s  Na ch ­
b a r n  S ü d a f r i k a  u n d  Ü b e r f ä l l e  der Wider­
s t a n d s o r g a n i s a t i o n  RNM von  der  B e s t e l l u n g  
i h r e r  F e l d er  a b g e h a l t e n .

Hunger in Afrika
Q U = Länder

Mauretanien

Tschad

Äthiopien
Zentral 
afrikan 
£Rep.,

Gambia Ghana 
Guinea Ti f Somalia 

Tansania
SambiaSaoTome

Botswana

mit bedrohlichem Mangel 
an Nahrungsmitteln

Mocambique 
Zimbabwe 

/  Swasiland 
Lesotho

hfl

In a l l e n  24 Län der n  zusammen i s t  d i e  Ge­
t r e id e p r o d u k t io n  z w i s c h e n  1981 u n d  1983 

19 ,5 a u f  16 ,8  Mi l l .  Tonnen g e s u n k e n .  
B ^ P u g e n  i h r e  G etr e ide im port e  1981/82 noch  
3 ,7  Mi l l .  To nn en ,  so s c h ä t z t  d ie  FAO den  
I m p o rt b ed ar f  für  1984 a u f  5 ,4  M i l l .  Ton­
n e n .  Mehr a l s  e i n  Vier te l  i h r e s  N a h r u n g s ­
m i t t e l b e d a r f s  m üs se n  d i e s e  Lä n d er  a l s o  i n ­
z w is c h e n  a u s  dem A u s la n d  b e z i e h e n .  Da 
ih r e  f i n a n z i e l l e n  Mittel  n ic h t  e i n m a l  r e i ­
c h e n ,  um d ie  Hälf te  d a v o n  zu k a u f e n ,  
s i n d  s i e  auf  d ie  N a h r u n g s m i t t e l h i l f e  der  
I n d u s t r i e s t a a t e n  a n g e w i e s e n .

Die A b h ä n g i g k e i t  der a f r i k a n i s c h e n  Län der  
von  N a h r u n g sm it te l i m p o r te n  i s t  a l l e r d i n g s  
ke i n  E r g e b n i s  der a u g e n b l i c k l i c h e n  Dürre .
Schon s e i t  1968 i s t  d ie  N a h r u n g s m i t t e l p r o ­
du k t i o n  in Afr ika  nur  noch  d u r c h s c h n i t t ­
l i c h  um 1,5% j ä h r l i c h  g e s t i e g e n  un d  konn te  
mit dem B e v ö l k e r u n g s w a c h s t u m  von  2,8% 
n ic h t  mehr s c h r i t t h a l t e n .  Die P r o -K o p f - P r o -  
duk t ion  i s t  se i td em  von 100 a uf  91,  a l s o
f a s t  um 10% g e f a l l e n .  In den m ei s t en  der  
24 1 H u n g e r l ä n d e r ' war der R ü c k g a n g  noch
w e s e n t l i c h  d r a s t i s c h e r :  z . B .  in  Mosambik  
auf  68,  in Äth iop ien  a uf  82,  in  Ghana  a uf
72,  in  Mali au f  8 3 . ( 3 )

Diese  so w ie s o  schon  a l a r m i e r e n d  g e s u n k e n e  
N a h r u n g s m it t e lp r o d u k t io n  s t e h t  a be r  l a n g s t  
n ic h t  v o l l s t ä n d i g  für d ie  V er so r g u n g  der  
B e v ö lk e r u n g  zur V e r f ü g u n g .  Ein Großtei l  
da v o n  wird  e x p o r t i e r t .  Zu den N a h r u n g s ­
m i t te ln  z ä h l e n  z . B .  Kaf fee ,  Kakao  und  t e e ,  
die  zu über 80% für  den Export  a n g e b a u t  
w e r d e n .  Auch G et re id e ,  F r ü c h t e ,  F l e i s c h  
und F ut ter m it te l  werden in z . T .  b e t r ä c h t l i ­
chem Maß i n s  AusL.nd v e r k a u f t .  Bi s  zu 
90% der Gesam texp orte  der a f r i k a n i s c h e n  
Lä nder  b e s t e h e n  a u s  N a h r u n g s m it t e ln :  be i  
Äth iop ien  w a re n  e s  1979 75%, bei  Ghana
82%, be i  Mali  26%, be i  O b e r vo l t a  35% und  
bei  Mosambik 53%. (4)  Rechnet  man a n d e r e  
l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  E r z e u g n i s s e  wie  z . B .  
Baumwol le  h i n z u ,  deren  Anbau in Lä nder n  
wie  Mali  un d  Ober vo l ta  oft d i e  N a h r u n g s m i t ­
tel  v e r d r ä n g t ,  d a nn  e r g i b t  s i c h  e in  noch  
d ü s t e r e r e s  B i ld  der O r ie n t ie r u n g  der A g r a r ­
pr od u k t i o n  auf  den Export  s t a t t  auf  d ie  
e ig e n e  E r n ä h r u n g .

A b h ä n g i g k e i t  von  N a h r u n g s m i t t e l h i l f e

Die Ke hr se i te  von s in k e n d e r  N a h r u n g s m i t t e l ­
p r o d u k t io n ,  vom Export  von N a h r u n g s m i t ­
t e ln  und a n d e r e n  A g r a r p r o d u k t e n  i s t  d ie  
w a c h s e n d e  A b h ä n g ig k e i t  von N a h r u n g s m i t t e l ­
importen.  Um 230% s in d  d ie  N a h r u n g s m i t t e l -

Foto: The Courier/EDF

N i g e r :  E n t l a d u n g  v o n  E r d n u ß - S ä c k e n

e i n f u h r e n  A f r i k a s  von  1968 b i s  1979 g e s t i e ­
g e n .  (5)  Etwa dre i  Vier te l  d i e s e r  Importe  
b e s t e h e n  a u s  G e tr e id e ,  mehr a l s  d ie  Hälf te  
a l l e i n  a u s  Weizen.  Sei t  Anfang der 60er  
Jahre  s i n d  d ie  Getr e ide im porte  j ä h r l i c h  um 
9% g e s t i e g e n .  A l l e in  d ie  kommerz ie l len  E in ­
f u h r e n  e rh ö ht en  s i c h  in den l e tz te n  20 Jah ­
ren von  1 ,2  a u f  f a s t  5 M i l l .  To nnen .  (6)
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Mit ko m m erz ie l l en  Importen a l l e i n  können  

i e  a n d e r  ih re n  B e d a r f  an N a h r u n g s m it -  
t e ln  a l l e r d i n g s  n ic h t  d e c k e n .  S ie  s i n d  z u ­
nehmend Em p fä n ge r  von N a h r u n g s m i t t e l h i l f e  
g e w o r d e n ,  d i e  he ute  schon  20% der g e s a m ­
ten G etr e ide im port e  a u s m a c h t .  Betrug  d ie  
N a h r u n g s m i t t e l h i l f e  für  Afr ika  Mitte der  
70er Jahre  noch  800 .000  Ton ne n ,  so  w ar en

1981 „ SCh° n 1 ,8  M iU * Tonne n .  Und für  
1984 ha b en  a l l e i n  d ie  24 ' H u n g e r l ä n d e r '
um 2 ,2  Mi l l .  Tonnen Getreide  g e b e t e n .  Die 
a f r i k a n i s c h e n  Lä nd er  mit ihrem immens  
gro  en P o t e n t ia l  an  Land und Ressourcen  
s i n d  zu i n t e r n a t i o n a l e n  B i t t s t e l l e r n  verkom­
men,  d ie  i h r e  N a h r u n g sm it te l i m p o r te  nur  
noch zum g e r i n g e n  Te i l  s e l b s t  b e z a h le n  
kö nnen:  Ä th i op ie n  e r h i e l t  1983 übe r  90%
s e i n e r  G e t r e id e e in f u h r e n  a l s  N a h r u n g s m it t e l ­
h i l f e ,  Mosambik e tw a  75%, Mali 50% und  
O be rv o l t a  85%.(7)

F olgen  der W irtsch aftsk r ise

S t a a t e n ,  d ie  mit e i n e r  so lc h e n  P o l i t i k  d i e  
A b h ä n g i g k e i t  ih r e r  Wirtschaf t  vom Außen ­
h a n d e l  f e s t s c h r e i b e n  und  g l e i c h z e i t i g  ihr  
ö k on om is c h e s  Fun damente  d i e  L a n d w ir t ­
s c h a f t ,  a u s h ö h l e n ,  s i n d  d an n  a u c h  b e s o n ­
d e r s  a n f ä l l i g  g e g e n ü b e r  ä u ß e r e n  E i n f l ü s ­
s e n .  So h a t  d i e  w e l t w e i t e  W i r t s c h a f t s k r i s e  
in  den  l e t z t e n  Jahren  d ie  a f r i k a n i s c h e n  
Länder  b e s o n d e r s  h a r t  g e t r o f f e n .  Se i t  1980 
h a b e n  d ie  m eis ten  Rohstof fe  a u f  dem Welt­
markt  z . T .  r i e s i g e  P r e i s e i n b r ü c h e  e r f a h r e n  
m ü sse n  — b e s o n d e r s  K a f f e e ,  Kakao,  Tee,  
E r d n ü s s e  und  Ba um wo l le .  Nicht w e n ig e  a f r i ­
k a n i s c h e  Lä n d er  h ä n g e n  vom Export  g e r a d e  
d i e s e r  Rohsto ffe  a b .  A l l e in  d ie  E x p o r te r lö se  
für  Kaffee  g i n g e n  z w is c h e n  1981 und  1983 
um 3 Mrd. Dol lar  z u r ü c k .  Und d ie  P rogno ­
se n  für  d ie  n ä h e r e  Zukunf t  b le i b e n  d ü s t e r :  
um 15 b i s  20% werden  d i e  Rohstof fe  in  den  
80er Jahren  unter  dem P r e i s n i v e a u  der  z w e i ­
t en Häl fte  de r  70er Jahre l i e g e n ,  so  
s c h ä t z t  d ie  W e l t b a n k . (10)
Auf de r  a n d e r e n  Se i te  h ab en  s i c h  d ie  Im­
p o r t r e c h n u n g e n  der  a f r i k a n i s c h e n  L ä n d e r ,  
i n s b e s o n d e r e  für  Erdöl  und  Fert igwaren , '  
b e t r ä c h t l i c h  e r h ö h t .  Diese  E n t w ic k lu n g  h a t  
i h r e  A u s l a n d s v e r s c h u l d u n g  d r a s t i s c h  s t e i ­
ge r n  l a s s e n :  s e i t  1978 um 91,6% a u f  70 ,7  
Mrd. D o l l a r .  Zw isch en  1970 und  1982 i s t  
die  A u s l a n d s v e r s c h u l d u n g  Ä th io p ie n s  von  
169 a u f  875 Mi l l .  Do l lar  a n g e w a c h s e n ,
M a l i ' s  von 238 a u f  822 Mi l l .  Do l lar  und  
O b e r v o l t a ' s  von 21 a u f  325 Mi l l .  D o l l a r .  
Vie le  Länder  können  ih ren  S c h u l d e n d i e n s t ­
v e r p f l i c h t u n g e n  kaum noch na ch k o m m en . (11)

In Zukunf t  werden  d ie  a f r i k a n i s c h e n  S t a a ­
ten s t ä r k e r  noch a l s  b i s h e r  a u f  a u s l ä n d i ­
sc h e  Hil fe  a n g e w i e s e n  s e i n  -  a uf  Kredite  
der  i n t e r n a t i o n a l e n  Ban ken  und d e s  I n t e r n a ­
t i o n a l e n  W äh ru n gs fo n d s  und  a u f  d ie  Ent ­
w i c k l u n g s h i l f e  der I n d u s t r i e l ä n d e r  und  der  
Weltb ank.  Und damit  wird  d eren  E in f l u ß  
a u f  d ie  P o l i t ik  der E m p f ä n g e r lä n d e r  e b e n -  Q  
f a l l s  s t e i g e n .  Gerade d eren  R a t s c h l ä g e  w e i -  “  
sen  abe r  k e in e n  Weg a u s  der  Kr ise  a u f .
Das z e i g e n  schon  d ie  E m pfehlu ngen  von  
A f r ik a s  größtem G el d g e b e r ,  der Wel tbank.
Nicht  z u le t z t  s i e  hat  in der V e r g a n g e n h e i t  
die  v e r h ä n g n i s v o l l e  P o l i t ik  f i n a n z i e r t  und  
m i t g e t r a g e n .  Aber au ch  für  d i e  Zukunft  
ba ut  s i e  w e i t e r h i n  a uf  d ie  E x p a n s io n  der

P o litik  g egen  die, Bauern

Ein Ende  d e r  w i r t s c h a f t l i c h e n  K ri se ,  d e s  
N i e d e r g a n g s  de r  N a h r u n g s m it t e lp r o d u k t io n  
un d l e t z t l i c h  d e s  H un ger pr ob lem s  w ir d  s o ­
l a n g e  n i c h t  g e f u n d e n  w e r d e n ,  w ie  d ie  P o l i ­
t ik  der  R e g i e r u n g e n  und d ie  E n t w i c k l u n g s ­
programme der  i n t e r n a t i o n a l e n  Gel dg eb er  

I d a s  Grun dproble m ' ü b e r s e h e n ' .  D ie se s  
Grundproblem l i e g t  im V e r t e i l u n g s k o n f l i k t  
z w i s c h e n  den l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  P r od u z e n ­
t e n ,  den  B a u e r n ,  un d  dem S ta a t  so w ie  
den m ä c h t ig e n  n a t i o n a l e n  und  i n t e r n a t i o n a ­
l en  I n t e r e s s e n g r u p p e n  in  den  St äd te n  und  
in de r  W ir t s c h a f t .  Denn l e t z t l i c h  i s t  e s  
n i c c h t  d ie  L a n d w i r t s c h a f t ,  d ie  Güter p r od u ­
z i e r t ,  von  d en en  der S t a a t  und  d i e  S täd te  
l e b e n .  Es s i n d  d ie  M i l l ionen  K le i n b a u e r n -  
f a m i l i e n ,  d ie  d ie  N a h r u n g s m it t e l  für  d ie  
s t ä d t i s c h e  B e v ö l k e r u n g  a n b a u e n  ode r  d ie  
E x p o r t f r ü c h t e ,  mit de ne n  s i e  d i e  Importe  
für  den  s t ä d t i s c h e n  Konsum s u b v e n t i o n i e r e n .

Auf de r  e in e n  S e i te  müssen  s i c h  d i e  Bauern  
mit s t a a t l i c h  v e r o r d n e t e n  N ie d r i g p r e i s e n  
für  i h r e  N a h r u n g s m it t e l  z u f r ie d e n  g e b e n ,  
denn n i e d r i g e  P r e i s e  v e r l a n g e n  d i e  s t ä d t i ­
s c h e n  Kon sume nten ,  d eren  p o l i t i s c h e r  Druck  
a u f  d a s  Wohler gehen  e i n e r  je d en  R eg ie ru ng  
e in e n  u n g l e i c h  g r ö ß e r e n  E in f lu ß  b e s i t z t ,  
a l s  d ie  Wünsche de r  B a u e r n .  Auf der a n d e ­
ren S e i te  e r h a l t e n  s i e  vom w i r t s c h a f t l i c h e n  
Gewinn i h r e r  Arbe i t  in  Form von s t a a t l i ­
chen  S u b v e n t io n e n  oder  I n v e s t i t i o n e n  kaum  
e t w a s  z u r ü c k .  D ies e  k o n z e n t r ie r e n  s i c h  im 
G eg en te i l  a u f  In fr a s t r u k t u r m a ß n a h m e n  für  
den E x p o r t s e k t o r ,  a u f  I n d u s t r i e p r o j e k t e ,  
a u f  d ie  s o z i a l e  V er so rg un g  der  u r b a n e n  
B e v ö l k e r u n g  und a u f  d ie  F i n a n z i e r u n g  der  
V e r w a l t u n g s b ü r o k r a t i e .

Es k a n n  a u f  d iese m H in te rg ru nd  n ic h t  e r -  
s t a u n e n ,  d a ß  d ie  l ä n d l i c h e  B e v ö lk e r u n g  z u ­
nehmend v e r a r m t .  Die L a n d w i r t s c h a f t  kann  
da für  v i e l e  k e i n e  P e r s p e k t i v e  mehr b ie ­
t e n .  So s i n d  e s  g e r a d e  d ie  j u n g e n  Män-  
n e r ,  d i e  a u s  den Dörfern in  d i e  S tädte  
f l u c h t e n .  Die b ä u e r l i c h e n  Gemeinsch af ten  
v e r a r m e n  und s i n d  g e z w u n g e n ,  d i e  w en ig en  
R ü c k l a g e n ,  d i e  s i e  in Form von  Vieh be ­
s a ß e n ,  a u f z u b r a u c h e n ,  um Über lebe n  zu 
k ö n n e n .  S ie  s i n d  h eu te  n ic h t  mehr in  der  
Lf g e .  g e g e n  e v e n t u e l l e  S c h i c k s a l s s c h l ä g e  
wie D ü rr ep er io d en  Vorsor ge  zu t r e f f e n .  Sie  
s t e h e n  i h n e n  s c h u t z l o s  g e g e n ü b e r .

Es i s t  eb en  ke in  Z u f a l l ,  wenn Kat as t rop he n  
und U ng lü ck  immer w ie d e r  ohne  N a ch s ic ht  
über d i e  Ärmsten h e r e i n b r e c h e n .

u i ' .  " D u  Hunitrtydt* d / t

d < r M a c K "  *

3

l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  E xp o rt pr o du kt io n  a l s  
S c h l ü s s e l  zur  E n t w ic k lu n g .  1 ‘ O l
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GOLDNER WEIZEN

1) Der Wind s tre ich t  durch das Weizenfeld  

und doch i s t  Hunger in der  Welt, 

mit Weizen lä ß t  s i c h ' s  gut  regieren  

mit Weizen kann man Kriege führen 

Chile machte man den Weizen ra r  

solang es demokratisch war.

Allende war fürs Brot zu ro t .

Goldner Weizen, weißes Mehl, blondes Brot.

2) Und als  am Nil noch Weizen s tand ,  

da war dort gutes Acker land .

Geschenkter Weizen wurde e ingeführt ,  

das hat die Bauern schnell  ru in ier t .

Und Baumwolle wächst  heute dort,

das Land braucht Geld aus dem Export ,  

denn dafür kauft  es Weizenschrot.

Goldner Weizen, weißes Mehl, blondes Brot.

3) Der Wind, der durch den Weizen p fe i f t ,  

weiß, daß da mehr a ls  Weizen re i f t .  

Börsenkurse , Weltmarktpreise  

wachsen hier und Macht und Mäuse, 

hier wächst aus fetten Bodenfalten  

fremder Länder Wohlverhalten,  

wachsen Krieg und Hungersnot.

Goldner Weizen, weißes Mehl, blondes Brot,

M :  T a m p i e r

T: H.R. Unger

aus: SCHMETTERLINGE: Die le tz te  Welt (Wien).

u n
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am Beispiel W a s s e r h_a_u_s_h_a_l_t f
Die Emissionen in der Luft, im Wasser und im Boden 

haben ein Maß erreicht, daß eine ganze Reihe der 

natürlichen belDstreinigungSBysteme überlastet sind 

und außer Funktion treten.

Böden werden übersäuert, Wälder sterben ab, Flüsse 

und Seen kippen um und selbst die Nordsee ist schon 

gefährde ̂ tbzusterben.

Dabei spielt das Wasser eine bedeutende Rolle 

innerhalb er weitverzweigten Netze komplexer Öko­

systeme und ist gleichzeitig eines der wichtigsten 

Lebensmittel und Hauptbestandteil aller Lebewesen.

Das Wasser wird durch den globalen Wasserkreis­

lauf ständig umgesetzt und ist so das verbindende 

Element zwischen der Atmosphäre, den Land- und 

Wasserökosystemen und der Erdkruste. So gelangen 

über kurz oder lang sämtliche Emissionen in den 

Wasserkreislauf•

Seit Jahrhunderten werden unsere Gewässer als 

Transportmittel für Abwässer aller Art mißbraucht. 

Welche Ausmaße dies erreicht hat, ist jedem deut- 

lichst vor Augen (wirklich?...).

Der Aufwand, den wir betreiben müssen, um in 

unseren Ballun ;sge Diesen den enormen Trintvasaer- 

oeciarf uecken zu können, nimmt immer absurdere 

Formen an. Die lokalen Trinkwasserreserven aus 

dem Grundwasser reiohen seit langem nicht mehr, 

sodaß dieses zum einen mit Oberflächenwasser ange­

reichert werden muß, wofür umfangreiche Reinigungs— 

maßnahmen notwendig sind.^Zum anderen werden rie­

sige Verbundsysteme aufgebaut, mit denen Wasser 

aus sogenannten "Wassereinzugsgebieten", die nicht 

selten in Naturschutzgebieten liegen, abgezogen,

Zentrale / Dezentrale Wasserwirtschaft

Die zentrale Wasserwirtschaft, wie sie heute be­

trieben wird, ist ein lineares Verbrauchssystem; 

die Wasserentnahme an noch Ökologisch inuakten 

Orten veanirsaeax Jcnäden, ebenso die extensive 

Jrunuwasserentriantre und die mit Reststoffen be­

lastete konzentrierte Ableitung. Die Gewässer 

werden mit Abfallmengen belastet, mi^Lenen die 

natürlichen Selbstreinigungsprozesse überlastet 

sind; die Flüsse können sich nicht mehr selbst 

klären und degradieren zu "Abfallkanälennin die 

Ozeane: Fischsterben, Aussterben von Pflanzen- 

und Tierwelt.

Dabei benötigt das System einen riesigen Auf­

wand für Betrieb und Kanalisation, es verschlech­

tert ständig den Wasserhaushalt, was wieder einen 

höheren Aufwand nach sich zieht - ein unendliches 

System.

Gleichzeitig ist die Eigenverantwortlichkeit der 

Nutzer nicht möglich, da es kaum Kontroll- oder 

Selbststeuerungsmöglichkeiten gibt} Wasserentnahme 

(Gewinnung) und Abwasserentsorgung eine, vom I.uozer 

so weit "entfremdet", daî 4r selber wenig Steuerungs­

möglichkeiten hat.

da das Wasser dort (noch!) einigermaßen sauber ist. 

Welche Auswirkungen dies haben kann, wird am hes­

sischen Ried deutlich, in dem aer Grunuwasserejio- 

gel sei z  Hi tu« de.v ':0er Jahre um 7~d Meter abge­

senkt wurde. Diese Absenkung durch Wasserentnahme 

hat zu einer Einschränkung der landwirtschaftlichen 

Nutzung und zu einem nicht, meßbaren Ökologischen 

Schaden geführt. Dre Schäden in der Natur sind 

nicht zu übersehen: Bäche trocknen aus, Wälder 

sterben ab, Wiesen und Kleingeuior verkümmern.

Aber das hessische Ried ist nient uer einzige 

Fall. Im oberhessischen Vogelsberg, in Köln und 

in Mannheim werden in absehbarer Zeit ähnliche Ver­

hältnisse eintreten.

0  A [
A  1

Gleichzeitig muß man aber auch sehen, daß die Ver­

dichtung der Bevölkerung bei uns so hoch und der 

Verbrauch an Trinkwasser so enorm ist, daß eine 

komplette dezentrale Wasserversorgung und -entsor- 

gung gar nicht zu bewerkstelligen ist. Zwar kann 

der Verbrauch von Trinkwasser durch vielerlei Maß­

nahmen sehr eingeschränkt und zusätzliches Wasser 

z.B. durch Auffangen von Regenwasser gewonnen wer­

den (= Entlasten der Kanalisationssysteme und Klär­

anlagen durch Reduktion üer einfließenden Wasser­

mengen), Aber auf dine zentrale Entsorgung der Ab- 

wa^üer durch Grofikläranxagen und auch auf eine zen­

trale Gewinnung von Trinkwasser kann bei der sehr 

starken Aus- und Belastung unserer *asservorkommen
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nicht verzichtet werden, Eu sollte jedoch in Zukunft 

v'-'j.-oxärkt darauf geachtet werden, daß die Großver- 

und -eutdorgungsanlagen im Eingang mit den lokalen 

ökologiaoaen Bedingungen betrieoen werden und somit 

die Omwelt so wenig wie möglioh belastet wird.

Dagegen kann eine dezentrale Wasserwirtschaft in 

gering verdichteten ländlichen Bereichen viele Vor­

teile bringen. So kann bei sachgerechter Anwendung 

höchste Wasserqualität erreicht werden, es sind so 

gut wie keine Beimengungen von ohemischen Zusätzen 

nötig und das Wasser ist stets frisch, weil es 

nioht in großen Netzen, sondern in kleinen Systemen 

geleitet und gespeichert wird. Las Vor- und Ent- 

sorgungsnetz kann sehr klein sein, was zu geringen 

Anlagen- und Unterhaltungskosten führt, außerdem 

hat jeder einzelne viel größere Kontrollmöglichkei- 

ten. Der örtliche Wasserhaushalt wird stabilisiert, 

Niederschläge und Grundwasserentnahme werden aus­

geglichen, die direkte Nutzung der Abwässer ist 

möglich, die Nährstoffe werden in den Stoffwechsel 

wieder eingebracht. Der Energiebedarf ist gering, 

natürliche Euer .iequollan, wie z.3. Windenergie zum 
Bumpen des Wassers, können angewandt werden. Gleich­

zeitig würden durch solche Kleinsysteme die zentralen 

Versorgungssysteme entlastet werden.

Allerdings können diese Kleinsysteme nur funktio­

nieren, wenn alle angeschlossenen Verbraucher be­

wußt mit dem Rohstoff Wasser umgehen und wenn es 

dadurch zu keinen unkontrollierten Einleitungen 

von Giftstoffen kommt# Dies setzt aber ein Bewußt­

sein der Bevölkerung über die ökologischen Zu­

sammenhänge in unserer Umwelt voraus und auch die 

Bereitschaft, sich nach diesen Vorgaben zu verhal­

ten# Denn die jJrriciiuun_ clues <ieen\,rulen Vertäu*— 

v.n .biiHczes kann nie von "Oben" geplant werden, - 

sondern muß immer von einer Gemeinschaft in Angriff 

genommen werden.
i

Auf Siedlungsebene und in überschaubaren Berei­

chen sind solche Konzepte langfristig anzustrebeu, 

wenn von der Bevölkerung das Verständnis una die 

Bereitschaft aufgebracht wird, mit den natürlichen 

Ressourcen unserer iinwelt sinnvoll umzugenen und 

ihr Verhalten bei deren Verbrauch den ökologisonen 

Prinzipien anzupaseen.

Außerdem stehen solche Entwicklungen im Wider­

spruch zu den Interessen der großen Versorgungen 

unternehmen, deren Politik es heute leider immer 

noch ist, ihren Gewinn - und damit auoh den Ver- ' 

brauch - weiter zu steigern. In diesem Streben 

werden sie noch von einer ganzen Heine von ior- 
sciU'ii r.en und Verordnungen unterstützt (inschluß- 

äwang an Kanalisation und Wassernetz, Stromnetz; 

Verhinderung der Einspeisung von Strom aus Klein­

kraftwerken [Wind, sonne u.ä.] in das öffentliche 
Stromnetz, usw.).

Es ist also noch ein weiter Weg, da das Bewußt­

sein großer Bevölkerungsteile und auch ihr Interesse 

an diesen Vorgängen kaum ausgeprägt sind.

Daraue wird deutlich, daß es nicht allein an den 

Architekten und Ingenieuren liegen darf, daß eine 

verstärkte Berücksichtigung der ökologischen Ge­

gebenheiten unserer Umwelt in Zukunft Verbreitung 

findet. „

Entnommen aus: Michael Neunzig, Christian Spahn 

"Ökologisches Bauen"

(Referat SS1986, PB 15)
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Z u e r s t  mal die Auflösung vom letzten Mal:

©/

Die Preise, 2 Pali K.ino-Karten, gingen an: ...

Sun, meiner war da und wollte sie haben:

gin bischen enttäuscht über Aue. Desinteresse war ich schon, (£J

oDwo'ui ich ja gewarnt wurde, mir zu gr^e Hoffnungen auf ein 

gcho von jflJucu zu machen (gell,nobert!).

Ater äuem Frust und allen Unkenrufen .um Trotz probier ich's 

nochmal, bas Lösungswort ergibt sich diesmal aus den umrande­

ten Feldern. Lösung und Gewinne werden am

Dienstag, 28.April 87, um 11.40 

im Fachschaftsraum 11/52a bekanntgegeben.

Preise: 1.

11 .’

- 10.: Je eine kostenlose Teilnahme an der nächsten

Fachschaftssitzung

- i2.:Je ein Assen auf der Lrcuovrcsi-*— —
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Kul-Tour

"Solange wir nicht bereit sind, die Beteiligung der 

Betroffenen als die wesentliche Voraussetzung für 

Entwicklung anzuerkennen, zu fordern und zu unter­

stützen, solange werden alle HilfsProgramme nur 

eine technokratische Bastelei bleiben, die die ei- 

gentliehen Ursachen von .w'i.u« uau Unglexchueiu. lin- 

ongei«(i€t 12 ß t .  Entwicklung kann nicht von außen 

verordnet werden, sondern muß aus dem Inneren jeder 

Gesellschaft kommen. Die Betroffenen selbst müssen 

die Möglichkeit fineon, ihre Beu-jrfnisse zu erkennen 

und zu artikulieren. E.,ne solche Entwicklung iso 

weniger eine Entwicklung von Sachen als die Entwick­

lung von Menschen: durch sie selbst und für sie selbst."

Staatstheater Darmstadt

.'»9- Die Wiedergutmachung
oder Wie man einen verlorenen Krieg gewinnt

Schauspiel von Michael Schneider

KodtI A A

--------- [J tJ

Freude durch Kaufkraft
Michael Schneiders „Wiedergutmachung“ in Dwmsladl

M acht Gebrauch von Eurem Recht! /  
Wartet nicht, sonst geh t’s Euch 

schlecht!" Diese Worte beenden den 
Schlußmonolog des Narren in Peter 
Schneiders deutscher Farce „Die Wieder­
gutmachung“, und sie lassen keinen 
Zweifel darüber aufkommen, daß wir es 
hier mit massivem Agitationstheater zu 
tun haben. Wie die Wirtschaftsbosse des 
Dritten Reiches nach 1945 elegant durch 
das Netz der Entnazifizierung schlüpften, 
wie sie den verlorenen Krieg doch noch 
in bar gewannen und im christlichen 
Wortsinn förmlich wiederauferstanden 
sind: das ist das Thema dieses unbeque­
men Theaterstücks.

1977, als der Autor noch Dramaturg am 
Hessischen Staatstheater war, wurde 
„Die Wiedergutmachung“ ln Wiesbaden 
uraufgeführt; danach verschwand sie von 
den Bühnen und wurde 1985, im Zuge 
ihrer neuen Aktualität, zusammen mit 
Materialien zur „geflickten" Republik als 
Lesebuch veröffentlicht. (Wir berichteten 
über Schneiders Saarbrücker Lesung im
Feuilleton vom 11. 12. 1986). Erst jetzt, 
nach zehn Jahren hat der junge Ober­
spielleiter Jens Pesel das tabuisierte 
Stück am Staatstheater Darmstadt insze­
niert.

Was „Die Wiedergutmachung" vom rei­
nen Thesenstück oder vom bloßen Doku- 
mentartheater unterscheidet, ist der 
Umstand, daß sich ihr Autor bei nahezu 
allen gängigen Dramaturgien bedient 
hat. So sind bereits im Text Elemente 
der antiken Tragödie, des elisabethani- 
schen Historiendramas, des Brechtschen 
Lehrstücks und des Jahrmarkts- bezie­
hungsweise Schaubudentheaters verar­
beitet worden. Diese Vielfältigkeit fordert 
die Phantasie eines jeden Regisseurs 
heraus.

Jens Pesel hat reichlich davon 
Gebrauch gemacht und mit vielen Ideen 
dafür gesorgt, daß neben den drei wichti­

gen Stunden Nachhilfeunterrichts in jün­
gerer deutscher Geschichte auch ein- 
drucksvolle Bilder in Erinnerung bleiben. 
Während des Nürnberger Kriegsverbre­
cher-Tribunals, das er ganz als Show- 
Prozeß inszeniert, läßt er den Verteidiger 
als Entertainer auftreten, der die Schuld 
der Angeklagten wie ein moderner Talk­
master weglächelt. Der Beichtvater, der 
den Großindustriellen die Absolution 
erteilt, tritt vervielfacht und balletturtig 
tanzend auf, mit überdimensionalen 
Ohren.

Mit fünfzig Statisten und Chor-Mitglie­
dern gelingen immer wieder T ab k^ f. 
die lange im Gedächtnis haften b l r A  
So singen die rivalisierenden A rtra^V  
gruppen von KPD und SPD gegeneinarT 
der die „Internationale“ und „Brüder, zur 
Sonne, zur Freiheit", vor dem riesengro­
ßen Denkmal der geballten Faust ver­
sammelt, die später mit einer Rolex 
geschmückt sein wird; und wenn die 
„Kraft durch Freude“-Ideologie mittels 
„Freude durch Kaufkraft-Parolen abge­
lost ist, wird das Volk von Konsumgütern 
und Care-Paketen erschlagen.

Unter den Akteuren ragen Georg 
Mann als „König“ Zech und -  ein 
Wiedersehen mit einem ehemaligen 
Saarbrücker Ensemblemitglied -  Mat­
thias Kniesbeck als dessen Kompagnion 
Baron Gruber heraus. Insgesamt eine, 
auch in den zahlreichen musikalischen 
Einlagen, gelungene Aufführung, die 
Signalwirkung haben könnte: Einmal 
dann, daß das überaus wichtige Stück 
nun auch an anderen Häusern nachge- 
spielt wird, und zum zweiten, daß die 
Problematik der wahren Hintergründe 
des deutschen Wirtschaftswunders und 
seiner bis heute noch spürbaren Folgen 
endlich ins Bewußtsein der Zuschauer 
ruckt, die zumindest in Darmstadt sehr 
viel Beifall spendeten. Lutz Tantow
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„ondvoner. List au alout in der Facasoue- n 

_,ii3 asll3t. »to'o« Faohschaft"? Ich geh halt öfter mal au den

Treffen hin.
-Ja, unn was geht da so ah? Und wer is’n überhaupt "Fachschaft .

-Also, die Fachschaft ist die Vertretung aller BauingenieurStu­

denten an der TH. Sie soll die Interessen der einzelnen Studenten 

gegenüber den Profs und der Verwaltung vertreten.

-Ach, da hab ich aber noch nix von gemerkt!

-Du kennst doch bestimmt die Fachschaftsbücherei, wo's die alton

Klausuren suni Ausleihen gibt#

-Logisch.
-Ha also, das machen z.D. Leute aus der Fachschaft. Oder aas lI- 

Info kommt auch nicht aus der Luft.

Außerdem hat die Fachschaft verschiedene Ausschüsse. Den Lust­

ausschuß, der ...

-Lust?! Was seid'n ihr für'n triebhafter Haufen?

-Oh, Mann (ja: Mann! Eine Frau hätte wohl nicht solche prä-puber-

täre Gedanken! Anm.d. A . J)

Lust bedeutet: Lehr- und stuuienausscnuß. her kümmert 3iö- 

v ® 0  v i r  i n  L u m u a i a  l e i u e a  u u 3 - - a a / 8 v 1 * ö u / u i u i * u .

.iu-v's noch den Fachbereichsrat. Der ist zuständig für 

Forschung und Lehre, organisatorische Fragen und für Finanzen. 

Und die Diplomprüfungskomission ist zuständig für Fristverlänge­

rungen, neue Prüfungsmodalitäten etc.

-Hm, interessant. Ich dachte bisher immer, die Fachschaft sei so 

ein Haufen linker Typen, die immer gegen alles sind

d . * e ^ r u , 3 ^  t * « « o f  v ^ b r a u c M b C  r a r b b ^ e / ^

a n  otlt/H. "zrj ~~ S o l l t a  b ui*c<s cd« * t'** ■
Ich verzichte an dieser Stelle auf die normalerweise jetzt fällige 

Propaganda, daß Du montags mal vorbeikommen und Dir die Fachschaft 

mal näher anschauen sollst. Oder war das jetzt schon Propaganda?

Wie dem auch sei;

Alle Studenten eines Fachbereichs haben die Fachschaft, 

die sie verdienen!!!
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